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DER GÄRTNER | CHRISTSEIN HEUTE
Die Geschichte der Zeitschrift für Freie evangelische Gemeinden

�

Wilhelm Wöhrle

Friedrich Fries

Als Kind ist Hartmut Weyel schon früh mit dem FeG-Magazin in Berührung gekommen. Im Auftrag 

seines Vaters hat er die Ausgaben des „Gärtners“ in der Nachbarschaft verteilt. Der Pastor im Ruhe-

stand forscht zur FeG-Geschichte und zeichnet den Werdegang des FeG-Magazins nach. Hier nun 

die Langversion seines Beitrages.

Ein geschichtlicher Rückblick wird 
zeigen, dass die Presse des Bun-

des-Verlags geradezu eine Lebensnot-
wendigkeit der Freien evangelischen 
Gemeinden war.“ Der Mann, der die-
sen Satz prägte, wusste, was er sagte. 
Denn er hat fast 50 Jahre im Bund 
Freier evangelischer Gemeinden und 
in dessen Bundes-Verlag nicht nur 
Geschichten geschrieben, sondern Ge-
schichte gemacht. Vierzig Jahre lang 

hat er auf der so von ihm verstande-
nen „größten Kanzel des Bundes“ ge-
standen und nicht nur kommentiert, 
sondern agiert und interveniert. Die 
Rede ist von WILHELM WÖHRLE 
(1888-1986)1, einem schwäbischen 
Urgestein, der seit 1912 mit Unterbre-
chungen redaktionell für den „Gärt-
ner“ tätig war, von 1924 bis 1961 des-
sen alleiniger Schriftleiter, sowie über 
vierzig Jahre hinweg auch Geschäfts-
führer des Bundes-Verlags (1921-1961). 
Ohne den langjährigen Schriftleiter 
ist die 125-jährige Geschichte des 
„Gärtner“ nicht zu beschreiben und 
schon gar nicht zu begreifen. 

Aber sie ist auch ohne FRIEDRICH 
FRIES (1856-1926)2 nicht denkbar, 
den eigenartigen und eigenständigen 
Gründer dieser Zeitschrift für Freie 
evangelische Gemeinden – ein Visio-
när, der immer neue Anfänge wagte 
und begeisterte, aber auch gehindert 
und behindert wurde. 

Beide Urgesteine hatten begriffen, 
was Wöhrle zum 50-jährigen Jubilä-
um des Bundes-Verlags im Jahr 1937 
schrieb: „Wir wissen aus der Ge-
schichte, dass ursprünglich reich ge-
segnete Bewegungen – wir nennen die 
Erweckungsbewegung in der Schweiz 
um die Wende des neunzehnten Jahr-
hunderts – allzu schnell verebbten, 
gleich mit dem Hinscheiden ihrer 
ersten Träger, weil man versäumt hat-
te, dem Dienst am Wort durch eine 

eigene Presse größere Reichweite zu 
geben.“3

Lange schien man auch in deut-
schen Freien evangelischen Ge-
meinden, die ebenso wie die in der 
Schweiz aus Erweckungsbewegungen 
heraus entstanden, die Bedeutung 
eigener Medien, damals eigener Blät-
ter, Zeitschriften und Bücher, nicht 
auf dem Schirm zu haben. Erst der 
Anstoß des verhinderten Missionars 
und innovativen Stadtmissionars 
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Friedrich Fries, der aus dem Sieger-
land stammte, brachte die Sache ins 
Rollen. 

WIR MÜSSEN EIGENE 
BLÄTTER HABEN
Dass der Stein ins Rollen kam, lag 
auch an GOTTFRIED HERMANN 
HENGSTENBERG (1830-1893)4, dem 
geistbegabten Reiseprediger und 
Evangelisten am Niederrhein, der eine 
freundschaftliche Beziehung zu Fries 
pflegte und einen starken Einfluss auf 
dessen Entwicklung ausübte. Er regte 
oft an, was Fries dann ausführte. Mit 
seinem Freund, dem Buchhändler K. 
Schmithals aus Wesel, hatten sie Fries 
gegenüber immer wieder darauf ge-
drängt: „Wir müssen eigene Blätter 
haben, ein eigenes Evangelisations-
blatt, ein Gemeindeblatt und ein Blatt 
für die Kinder.“ Hengstenberg selbst 
hatte allerdings kaum etwas zur Ver-
wirklichung beitragen können, weil er 
als Bote des Evangelischen Brüderver-
eins von diesem abhängig war, der we-
gen seiner Zeitschrift „Der Säemann“, 
einem Blatt mit evangelistischem und 
allgemein erbaulichem Inhalt, eine 
Konkurrenz befürchtete. 

Entsprechend lehnten die im 
Wuppertal beheimateten führenden 
Persönlichkeiten des Bundes FeG, 
HEINRICH NEVIANDT (1827-1901)5 
und FRIEDRICH KOCH (1847-1919)6, 
die zugleich im Vorstand des Ev. Brü-
dervereins waren, die Herausgabe 
eines Gemeindeblattes ab. Sie hiel-
ten den Bezug des schweizerischen 
Blattes „Die Freie Gemeinde“ für 
ausreichend, das zeitweise auf dem 
Titelblatt sogar auch als „Organ der 
Freien evangelischen Gemeinden 
Westdeutschlands“ bezeichnet war. 
Zudem argumentierten sie, wegen 
des Allianz-Gedankens kein eigenes 
Gemeindeblatt herausgeben zu dür-
fen, das neue Zäune zwischen Glau-
benden und Konfessionen errichten 
würde. Dagegen hatte der Kölner 
Evangelist und FeG-Pastor LEOPOLD 
BENDER (1833-1914)7, ebenfalls aus 
dem Siegerland stammend und mit 
einem klaren Gemeindeverständnis 

unterwegs, auf der Bundeskonferenz 
1880 aus gegebenem Anlass gemahnt, 
Bund und Gemeinden sollten „bei den 
Allianzbestrebungen den Ausbau des 
eigenen Hauses nicht vergessen“8, was 
deutlich in Richtung der Wuppertaler 
Leitung ging.

Genau wegen des Ausbaus des 
eigenen Hauses hatte sich bereits 
HERMANN HEINRICH GRAFE 
(1818-1869)9, der Gründer der ers-
ten Freien evangelischen Gemeinde 
in Deutschland (1854), wie auch des 
Evangelischen Brüdervereins (1850), 
mit der Absicht getragen, ein Ge-
meindeblatt herauszugeben, nachdem 
er für den Brüderverein bereits den 
„Säemann“ gegründet hatte. Er hatte 
bereits die Titelseite für das „Organ 
der freien evangelischen Gemeine 
in Elberfeld und Barmen“ entworfen 
und wollte das Blatt unter dem Namen 
„Philadelphia“ herausgeben.10 Durch 
seinen frühen Tod war er aber an der 
Verwirklichung seines Plans gehin-
dert worden. 

Bei der Gründung des Bundes 
Freier evangelischer Gemeinden am 
30. September und 1. Oktober 1874 hat-
te der wenig später zum Bundespfleger 
berufene CARL BENDER (1838-1912)11 
aus Solingen zu Sprache gebracht, „ob 
nicht eine Zeitschrift ins Leben geru-
fen werden könne, worin Gemeinde-
fragen und Angelegenheiten der Ge-
meinschaften behandelt würden, was 
zugleich als Correspondenzblatt dienen 
könne.“ Daneben war übrigens auch 
ein Vorschlag zur Schaffung eines ge-
meinsamen „Gesangbuches“ protokol-
liert worden.12 Eine Antwort auf beide 
Vorschläge erfolgte nicht. Auch als die 
damalige Bundesleitung („Ausschuss“) 
für die Bundeskonferenz in Solingen 
im Juni 1876 als Tagesordnungspunkt 
„die Gründung eines Blattes, das die 
Interessen der Gemeinschaften ver-
treten, einschlägige Fragen behandeln, 
sowie Nachrichten vermitteln soll“ an-
beraumte, geschah fast zwanzig Jahre 
lang in dieser Beziehung nichts.  

Wöhrle bemerkte dazu: „Allzu 
lange ist das Bedürfnis nach einer 
eigenen Presse durch Rücksicht auf 

bestehende Vorurteile unterdrückt 
worden, sehr zum Schaden der Ent-
wicklung des Gemeindegedankens, 
der uns vom Herrn als geschichtli-
che Aufgabe anvertraut worden ist.“ 
Das betraf ebenso auch die Anfragen 
nach einer eigenen Diakonie und 
nach einer eigenen Predigerschule, 
deren Realisierung lange verzögert 
wurden. Wöhrle weiter: „Friedrich 
Fries hat zunächst versucht, durch 
biblische und zweckdienliche Aus-
richtung bereits vorhandener Blät-
ter den Aufbau und den Dienst der 
gläubigen Gemeinde zu fördern, und 
erst, als ihm das versagt wurde, folg-
te er dem inneren Muß und grün-
dete eine eigene Presse. Es war die 
allerhöchste Zeit!“13

KAMPF UM EIN BLATT MIT 
GEMEINDECHARAKTER
Die von Wöhrle angedeuteten „Vor-
urteile“ gegen Fries basierten neben 
persönlichen und sachlichen Vorbe-
halten zwischen Koch und Fries auf 
der ungeklärten Aufgabenstellung von 
Brüderverein und Bund, die schließ-
lich zur sogenannten „Krise im Bund“ 
führten, an denen der Bund FeG fast 
zerbrochen wäre. Neviandt und Koch 
hatten in sich die Spannung auszu-
tragen, einerseits als Vorsitzende des 
Ev. Brüdervereins vehement zu beto-
nen, „nirgends mit Gemeinden oder 
Gemeinschaften, als solchen, zu tun“ 
zu haben, „sondern allerorten nur mit 
Einzelmitgliedern“, andererseits als 
Leitende des Bundes FeG aber auch 
nichts dagegen einwenden zu dürfen, 
wenn eine Anzahl von Mitgliedern 
des Ev. Brüdervereins „sich zu einer 
Gemeinde zusammenschließt.“14 
Sie entschieden sich nicht selten zu 
Gunsten des Ev. Brüdervereins und 
zu Ungunsten einer Profilierung des 
Bundes FeG, der über längere Zeit 
eher stagnierte, als sich weiterzuent-
wickeln. 

Fries dagegen hatte sich entschie-
den und war 1884 aus dem Ev. Brüder-
verein ausgeschieden, weil er gemäß 
seiner gewonnenen Erkenntnis über 
die Gemeinde nicht länger und „um 
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Die erste Ausgabe „Der Gärtner“

keinen Preis durch irgendwelches 
Statut gezwungen sein“ wollte, „etwas 
unterlassen zu müssen, was die Kin-
der Gottes und das eigene Gewissen 
nach der Schrift zu fordern berechtigt 
sind.“15 Genau so hatte es auch sein 
Kollege Leopold Bender gesehen und 
entsprechend gehandelt.

Auf Anfrage und Vermittlung des 
bekannten Wittener Gelehrten und 
Evangelisten FRIEDRICH BAEDEKER 
(1823-1906)16 war Fries am 1. Oktober 
1887 mit seiner Familie nach Witten 
gekommen, wo eine von der Evangeli-
schen Gesellschaft verlassene Gemein-
schaft von Erweckten und Bekehrten 
einen Prediger und Evangelisten suchte. 
Schon am 17. Oktober 1887 ließ Fries, 
der besonders begabt war, Anfänge 
zu machen, eine „Buchhandlung 
der Stadtmission Fries & Co“ beim 
Handelsgericht eintragen, um eine 
Grundlage für die Verbreitung christ-
licher Schriften zu schaffen und die 
geplante Errichtung eines Versamm-
lungshauses für die Gemeinschaft 
rechtlich sicherzustellen. Gegenstand 
des Unternehmens war nach dem Ge-
sellschaftsvertrag „der An- und Ver-
kauf von Büchern, daneben bezweckt 
die Gesellschaft die Wahrnehmung 
der Interessen freier evangelischer 
Mission.“17

In Witten konnte Fries nun seine 
in Auseinandersetzungen mit dem Ev. 
Brüderverein gewonnene Erkenntnis 
von der Gemeinde der Glaubenden 
umsetzen, die sich nach biblischen 
Vorbildern aufbaut und strukturiert. 
Für ihn gehörte dazu neben der Fei-
er des Herrnmahls auch die selbst-
bewusste Verkündigung und Hand-
habung der Taufe von Glaubenden. 
Die durchaus taufgesinnte Wittener 
Gemeinde überlegte mit Fries, wel-
chem Gemeindeverband sie sich an-
schließen sollte, entschied sich aber 
dann nicht für den Anschluss an die 
Baptisten, sondern für den 1874 ge-
gründeten Bund Freier evangelischer 
Gemeinden, in den sie 1893 aufge-
nommen wurde.

Bereits 1890 hatte Fries von Wit-
ten aus ein evangelistisches Blatt 

herausgebracht mit dem Namen 
„Der Märkische Evangelist“ (ab 1895: 
„Bote des Friedens“, später „Der Säe-
mann“, noch später „Das Ziel“). Ab 
1894 kam ein Kinderblatt mit dem 
Titel „Friede sei mit euch“, später 
„Samenkörner“ heraus und ab 1895 
auch ein Kalender unter dem Namen 
„Der gute Botschafter“. 

EIN BLATT FÜR FREIE EVAN-
GELISCHE GEMEINDEN UND 
GEMEINSCHAFTEN
Konsequent plante Fries nun auch 
ein Gemeindeblatt, zumal auch aus 
den prosperierenden hessischen Ge-
meinden die Forderungen nach einer 

Zeitschrift des Bundes immer lauter 
wurden. Zunächst versuchte er, mit 
dem Herausgeber des von Wuppertal 
bis dahin favorisierten Blattes „Die 
Freie Gemeinde“ aus der Schweiz zu 
kooperieren. Das Blatt war nur mit 
einer Auflage von 60 Exemplaren in 
Deutschland verbreitet, womit im 
Grunde der Charakter als „Organ“ der 
deutschen Freien evangelischen Ge-
meinden nicht gerechtfertigt war.

Fries schlug vor, dem Blatt wirklich 
einen Gemeindecharakter zu geben 
und auch Personen aus Deutschland 
zur Mitarbeit heranzuziehen. Der 
Schweizer Herausgeber antwortete, 
er halte es nicht für zeitgemäß, ein 
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„Gemeinde“-Blatt herauszugeben, 
denn es gelte in dieser Zeit nicht, 
Zäune zu errichten, sondern den 
Allianzgedanken zu pflegen; daher 
solle man auf die Betonung des Ge-
meinde-Prinzips verzichten.18 Ent-
sprechend wurde das Blatt später in 
„Der Christ“ umbenannt.

Fries sah das anders: Man dürfe 
der Evangelischen Allianz zuliebe, die 
er hochschätze und unterstütze, aber 
nicht die Pflege des eigenen Gartens 
preisgeben. Deshalb stellte er im Jahr 
1893 auf der FeG-Bundeskonferenz in 
Elberfeld den Antrag auf Herausgabe 
eines eigenen deutschen Gemeinde-
blattes. Gegen den Widerstand der 
Wuppertaler Leitung beschloss die 
Mehrheit, die von Fries schon vor-
bereitete und in den Startlöchern be-
findliche Herausgabe des „Gärtner“ 
mit einer „freundlich zuwartenden 
Stellung“ geschehen zu lassen, wobei 
es aber nicht als Organ des Bundes 
anerkannt werden sollte, auch um die 
vom Wuppertal bis dahin favorisierte 
„Freie Gemeinde“ aus der Schweiz als 
„Bundesorgan“ nicht zu verdrängen.

Bei den Abgeordneten der Gemein-
den war der Antrag von Fries auf „leb-
haften Beifall“ gestoßen, während „die 
leitenden Brüder“ Bedenken geäußert 
oder sich sogar ablehnend verhalten 
hatten. Man hatte geltend gemacht, 
„die Sache sei noch verfrüht (!), und 
vor allem sei keine geeignete Persön-
lichkeit da, die Zeit und Fähigkeit 
habe, das Blatt zu schreiben.“19 Es 
sollte sich aber bald zeigen, dass Fries 
durchaus die geeignete Persönlichkeit 
war, zumal er bald begabte Mitarbeiter 
fand, die ihm redaktionell zuarbeite-
ten, ihn ergänzten und als seine Nach-
folger ihn sogar übertrafen. 

Nach Jahrzehnten des Zögerns 
und der Querelen war im Todes-
jahr Hengstenbergs endlich dessen 
Wunsch in Erfüllung gegangen. Am 
1. Oktober 1893 erschien der erste 
„Gärtner“ im „Verlag der Buchhand-
lung der Stadtmission F. Fries & Co, 
Witten“ als „Ein Blatt für freie evan-
gelische Gemeinden und Gemein-

schaften“. Zum 1. Januar 1894 schrieb 
der Herausgeber Fries in seinem Wort 
„An die Leser“, dass angesichts der 
zeitgeschichtlichen „Mächte des Ab-
grundes“ die „Gemeinschafts- und 
Gemeindepflege“ eine der „wichtigs-
ten Aufgaben“ der Zeit“ sei, womit er 
die Begründung und Zielsetzung des 
Blattes unterstrich. Am 7. Juli 1894 
wurde die Firma in eine Genossen-
schaft umgewandelt. Der Zweck dieser 
Umstellung war, durch stärkere genos-
senschaftliche Beteiligung von Ge-
meindemitgliedern und Freunden dem 
Unternehmen eine breitere Grundlage 
im Bund FeG zu verschaffen. 

Fries hatte die Notwendigkeit er-
kannt, dem Bund einen Verlag an 
die Hand zu geben, der neben evan-
gelistischen Schriften und einer 
Zeitschrift für die Gemeinden auch 
grundsätzliche Literatur zur Gemein-
defrage herausgab. Er bewerkstelligte 
damit eine nicht zu unterschätzende 
Weichenstellung für die weitere Ent-
wicklung der Freien evangelischen 
Gemeinden in Deutschland und für 
die Profilierung des FeG-Bundes im 
Sinne einer freikirchlichen Lebens- 
und Dienstgemeinschaft, wie er sich 
heute gemäß der Präambel seiner 
Verfassung versteht. 

Fries war es gelungen, mit der 
ihm eigenen Art den gordischen 
Knoten durchzuschlagen, der seit 
Langem ein fruchtbares Verhältnis 
zwischen übergemeindlicher Evan-
gelisation und Pflege der Identität 
Freier evangelischer Gemeinden in 
einer Bundesgemeinschaft verhin-
dert hatte. Der „Gärtner“ stellte da-
für ein gewichtiges Instrument dar. 
Auf der FeG-Bundeskonferenz 1895 
hatte der „Gärtner“ das Plazet dafür 
bekommen, indem er als „offizielles 
Bundesorgan“ anerkannt worden war 
und „der bisherige Herausgeber, Br. 
Fries, auch fernerhin mit der Redak-
tion vertraut ist.“20 Er firmierte jetzt 
im Untertitel als „Organ für Freie 
evangelische Gemeinden und Ge-
meinschaften Westdeutschlands“.

DER EIGENTÜMLICHE TITEL 
UNSERES GEMEINDEBLATTES

In den ersten Jahren war der He-
rausgeber Friedrich Fries auch für 
die Schriftleitung des „Gärtner“ ver-
antwortlich. In seinem Geleitwort in 
der ersten Nummer sprach Fries von 
dem „Gärtner“ als einem „beschei-
denen Arbeiter im Weinberge des 
Herrn“, der nichts beginnen möchte, 
„wenn er nicht überzeugt ist, dass es 
zum Lobe Gottes und zur Erbauung 
der Gemeinde Christi dienen könne.“ 
Einzige Richtschnur der Arbeit solle 
„das geschriebene Gotteswort sein.“ 
Man gedenke, „den Ratschluss Gottes 
zu unserer Erlösung der Gemeinde 
darzulegen, soweit wir fähig sind, ihn 
zu erkennen und im Glauben zu erfas-
sen.“ Denn es scheine „eine der wich-
tigsten Aufgaben unserer Zeit zu sein, 
dem Worte Gottes Weg und Bahn zu 
machen in den Herzen und Häusern 
der Menschenkinder.“  

Dann sah es Fries als notwendig 
an, „dass wir etliche Worte sagen 
über den Titel unseres Blattes, der 
hie und da etwas befremdet hat. Sei-
ne Wahl war uns nicht leicht und ist 
nicht ohne Gebet geschehen. Es lag 
uns daran, einen Titel zu finden, der 
unsere Arbeit im Weinberg des Herrn 
möglichst bezeichnet, ohne uns zu 
enge Schranken zu ziehen.“ Während 
es andere Blätter mehr „mit der Aus-
streuung des guten Samens unter 
den Ungläubigen“ zu tun hätten, sol-
le „sich der ‚Gärtner‘ vorwiegend mit 
der Pflege des Gepflanzten befassen, 
ohne jedoch das Pflanzen selbst außer 
Acht zu lassen.“ Daher habe man „den 
Titel für unsere Arbeit recht geeignet“ 
gehalten und bitte „solche Brüder, die 
etwa anderer Meinung sein sollten, 
Geduld mit uns zu haben und nichts-
destoweniger an der Verbreitung des 
Blattes mitzuhelfen.“21 

Der später von Wöhrle so bezeich-
nete „eigentümliche Titel unseres Ge-
meindeblattes“ war nach seiner Kennt-
nis „von den beiden Freunden Richard 
Schmitz und Friedrich Fries in stillen 
Nachtstunden gefunden worden, als 
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beide in einem Zimmer in der Keller-
straße in Elberfeld herbergten und li-
terarische Pläne besprachen. Fries hat-
te ursprünglich an den Titel ‚Herold‘ 
gedacht; Schmitz schlug jedoch den 
schönen deutschen und biblischen 
Titel ‚Der Gärtner‘ vor, wohl in dem 
Gedanken, dass wir als Freie evange-
lische Gemeinden die Aufgabe haben, 
unsern eigenen Garten zu bauen und 
zu bewahren.“22 

Seit der ersten Ausgabe des „Gärt-
ner“ waren auf der Titelseite über 
mehr als sieben Jahrzehnte zwei bi-
blische Worte als eine Art Motto wie 
eingemeißelt zu finden, die offenbar 
sowohl zur Erklärung des Titels als 
auch als Gebet und Zuspruch gedacht 
waren: „Stehe auf, Nordwind, und 
komm, Südwind; und wehe durch 
meinen Garten, daß seine Würze trie-
fen“ (Hohelied 4,16) und: „So ist nun 
weder, der da pflanzet noch der da 
begießet etwas, sondern Gott, der das 
Gedeihen giebt.“ (1. Kor. 3,7) 

VIELE VORURTEILE MUSS-
TEN ÜBERWUNDEN WERDEN
Dass die Gründung des Gemeinde-
blattes, das zuerst zweimal monatlich 
erschien und nur 75 Pfennig im Halb-
jahr kostete, ein Wagnis war, auch 
kommerziell, zeigte sich daran, dass 
die Auflage lange Jahre viel zu niedrig 
blieb, um das Blatt zu finanzieren. Nur 
etwa 600 bis 700 regelmäßige Bezie-
her waren gewonnen worden, so dass 
sich der „Gärtner“ nur mit Zuschuss 
vom Verlag der Stadtmission halten 
konnte, der wiederum von großzü-
gigen Spendern abhängig war, dar-
unter der Siegerländer Fabrikant WIL-
HELM SCHMECK und später OTTO 
SCHOPF (1870-1913)23, der dem Verlag 
aus seinem Erbe einen Fond zur Ver-
fügung stellte. 

Selbst die anfangs geringe Zahl 
der Bezieher wäre nicht erreicht wor-
den, wenn sich nicht einige Freie 
evangelische Gemeinden, wie Düssel-
dorf, Wanheimerort und Katernberg, 
besonders kräftig für die Verbreitung 
des Gemeindeblattes eingesetzt hät-
ten. Es habe „viel Mühe und Geduld 

gekostet, um dem ‚Gärtner‘ inner-
halb des Bundes Raum zu schaffen“, 
konstatierte Wöhrle später. „Viele 
Vorurteile mussten überwunden wer-
den. Der Korpsgeist, der in anderen 
Kreisen Zusammenhalt und Zusam-
menstehen wirkt, fehlte unseren Ge-
meinden.“24

Obwohl 1895 der Bund den „Gärt-
ner“ nun „als offizielles Bundesorgan“ 
anerkannt hatte, begegnete man – 
neben dem oben schon genannten 
Gegenwind aus dem Wuppertal – der 
geschäftlichen Zuverlässigkeit des 
Gründers und Leiters Fries „weit-
hin mit unverhohlenem Misstrauen, 
obgleich sein guter Wille und seine 
Uneigennützigkeit nicht angezweifelt 
werden konnten“, schrieb Wöhrle. Zu-
dem habe „ein zeitweise überspitzter 
Independentismus“ der Gemeinden, 
von denen damals manche „die Un-
abhängigkeit und Selbstständigkeit zu 
stark auf Kosten der Gemeinsamkeit“ 
betonten, die Sache gehemmt.25 Tat-
sächlich hatte der unkaufmännische 
Erwerb einer eigenen Druckerei, die 
Fries als notwendig erachtete, aber 
das Unternehmen in große finanzielle 
Schwierigkeiten brachte, für zusätzli-
che Vorbehalte gesorgt. Später war es 
die Druckerei, die aus ihrem Gewinn 
den Verlag und die Herausgabe des 
„Gärtner“ stützen konnte.

NEBEN DIE KANZEL 
GEHÖRT DIE PRESSE
1896 gewann Fries den schon ge-
nannten befreundeten Stadtmis-
sionar RICHARD SCHMITZ (1858-
1945)26, der von 1897 bis 1898 die 
Schriftleitung hauptamtlich über-
nahm, aber wegen der noch geringen 
Auflage des „Gärtner“ nicht bezahl-
bar war. Er übernahm daher eine 
leitende Aufgabe in einem Industrie-
betrieb, aber verfasste später zahlrei-
che Beiträge für den „Gärtner“ und 
etliche wegweisende Schriften des 
Bundes-Verlags. Sein Motto lautete: 
„Wenn Paulus heute lebte, würde er 
dem gedruckten Wort seine ganze 
Aufmerksamkeit widmen. Neben die 
Kanzel gehört die Presse.“27

Nach dem Weggang von Schmitz 
übernahm Fries wieder die Schrift-
leitung, aber übergab sie wegen ande-
rer Aktivitäten, die er immer wieder 
unternahm, gegen Ende des Jahres 
1899 an KONRAD BUSSEMER (1874-
1944)28, der sie neben seiner Gemein-
dearbeit in Bochum-Langendreer 
ausübte, sie aber mit seiner Berufung 
nach Lüdenscheid beendete. Nach wie 
vor zeichnete Fries als Herausgeber 
für die redaktionelle Verantwortung. 
Die Schriftleitung, die er 1910 wieder 
selbst übernommen hatte, musste er 
aber schon zwei Jahre später wegen 
nervöser Erschöpfung wieder auf-
geben. Er fand mit dem jungen Wil-
helm Wöhrle einen Gehilfen, den er 
am 1. Mai 1912 in die Redaktion hol-
te. Aber wegen der Einberufung fast 
aller männlichen Arbeitskräfte in 
Druckerei und Buchhandlung zum 
Heeresdienst im Kriegsjahr 1915 war 
Fries genötigt, eine neue Lösung für 
die Schriftleitung des „Gärtner“ zu 
finden. 

Er fand sie für eine Zwischenzeit 
mit Stadtmissionar GUSTAV ISCHE-
BECK (1863-1937)29 und danach mit 
dem Leiter der Vohwinkler Predi-
gerschule JAKOB MILLARD (1860-
1938)30, da die Predigerschule wegen 
der Einberufung der Studierenden 
zum Heeresdienst hatte geschlossen 
werden müssen. Immerhin konnte 
„Der Gärtner“ während des Ersten 
Weltkriegs durchgehend erscheinen, 
wenn auch in einem geringeren Um-
fang. Als nach dem Krieg die Predi-
gerschule (heute: Theologische Hoch-
schule Ewersbach) wieder öffnen 
konnte, fand sich im Sommer 1921 
WALTHER HERMES (1877-1935)31 
bereit, der als Gemeindeprediger in 
Witten tätig war, in Kooperation mit 
Wöhrle die Arbeit zu übernehmen. 
Hermes zeichnete verantwortlich für 
die Schriftleitung, bis sie dann 1924 
an Wilhelm Wöhrle überging, der sie 
bis 1961 innehatte. 

Hermes und Wöhrle, die großen 
Einfluss im Bund FeG gewannen, 
waren beteiligt an der 1922 verab-
schiedeten ersten FeG-Bundesverfas-
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sung, die ein kongregationales und 
integratives Bundes- und Gemeinde-
verständnis zum Ausdruck brachte, 
welches von beiden mit großer Über-
zeugung nach innen und außen ver-
treten wurde und den FeG-Bund über 
Jahrzehnte prägte.

Hermes und Wöhrle waren es 
auch, die durch ihre Innovationen 
und Marketingstrategien an einem 
Aufschwung des „Gärtner“ und der 
Steigerung der Auf lage bzw. der 
Abonenntenzahl ihren besonderen 
Anteil hatten. Nachdem im Jahr 1909 
eine besondere Werbeaktion durch-
geführt worden war, wodurch eine Er-
höhung der Leserzahl von 1.600 auf 
2.400 gebucht werden konnte, stieg 
die Auflage nach dem Ersten Welt-
krieg auf mehr als 3.000 Exemplare. 
Mit großem Dank, verbunden mit 
dem Wunsch der Nachahmung, ver-
öffentlichte der „Gärtner“ 1919 das 
Schreiben eines „lieben Freundes 
unseres Blattes“, der eine jährliche 
Spende versprach, die dazu dienen 
solle, dass „der Gärtner besser ausge-
stattet wird und dass auch die Brüder, 
die am Gärtner mitarbeiten, für ihre 
Mitarbeit in angemessener Weise ent-
schädigt werden können.“ Es sei sein 
Wunsch, dass der „Gärtner“ zu einem 
Blatt gemacht werde, „das als Organ 
unsres Bundes der ganzen Arbeit wür-
dig“ sei.32

Nach der Erweiterung des Um-
fangs des „Gärtner“ im Jahr 1921 ver-
doppelte sich im Laufe weniger Jahre 
die Zahl der Leser, so dass im Jubilä-
umsjahr des Bundes-Verlags 1937 die 
Druckauflage auf 6.850 stieg. Wöhrle 
schrieb dazu: „Ein Viertel der Leser 
mögen außerhalb der Bundesgren-
zen stehen, gewiß ein Zeichen für die 
weitherzige und offene Einstellung 
des Blattes. Innerhalb des Bundes bil-
det der ‚Gärtner‘ ein hervorragendes 
Bindeglied der Gemeinden unterein-
ander, indem er aus der gemeinsamen 
Arbeit berichtet und die mannigfalti-
gen Gaben der mitarbeitenden Brü-
der dem Ganzen nutzbar macht.“33

WER VIELES BRINGT, 
BRINGT JEDEM ETWAS

Nach einer Zeit schwerwiegender 
Probleme, bedingt durch die Nach-
wirkungen des Ersten Weltkriegs, 
war es Walther Hermes, der als 
Vorstandsmitglied dem Werk neue 
starke Impulse verlieh. Er engagier-
te sich in der Edition von grundsätz-
lichem und gemeindebezogenem 
Schrifttum, sorgte für geschichtliche 
Veröffentlichungen und wirkte mit, 
dass am 24. Oktober 1922 durch Be-
schluss der Generalversammlung 
die „Buchhandlung der Stadtmissi-
on“ in „Bundes-Verlag“ umbenannt 
wurde, womit, so schrieb Wöhrle, 
ein Schritt in die Richtung gegangen 
wurde, die „sowohl dem Gründer 
des Verlagswerkes wie seinen Mit-
arbeitern und Nachfolgern stets vor 
Augen gestanden hatte.“ Das Werk, 
dessen Entstehen der Bund mit un-
verhohlenem Misstrauen angesehen 
habe, hätte „sich erst nach fünfund-
dreißig Jahren durchgesetzt und im 
Bund Freier evangelischer Gemein-
den den Platz erobert, der ihm ge-
schichtlich zustand.“34

Wöhrle schrieb im Rückblick von 
einer „notvollen Zeit“, in welcher 
das geschehen sei und bezog sich 
damit auf die politischen und zeit-
weilig wirtschaftlich dramatischen 
Verhältnisse in der Zeit der Weima-
rer Republik. Hermes hatte nach der 
Novemberrevolution 1918, mit der das 
deutsche Kaiserreich zu Ende ging, 
„Tränen des Zorns und der Schmach“ 
vergossen und gemeint, es sei un-
bestritten, dass „durch die Vorgänge 
der letzten Jahre, als da sind Demo-
kratisierung der Völker und die damit 
zusammenhängende Revolution, bei 
uns zunächst und in erster Linie das 
Reich des Antichristen einen Ruck 
vorwärts tat.“ Seine negative Welt-
sicht tat Hermes kund, indem er das 
Wesen und „die unseligen Elemente 
der Welt“ so erklärte: Welt = Wehe, 
Elend, Leid und Tod.35 Entsprechend 
brachte der „Gärtner“ vermehrt 
Beiträge zu endzeitlichen Fragen.

Immerhin konnte der „Gärtner“ 
den positiven Chancen, die sich für 
die Freikirchen in der Weimarer Repu-
blik eröffneten, insoweit zustimmen, 
als er prophezeite: „Das Freikirchen-
tum wird aus den Kriegsprüfungen 
durch Gottes wunderbare Gnade be-
währt hervorgehen.“ Dazu gelte es, 
„keinen unserer biblischen Grund-
sätze“ aufzugeben, aber alle „sekten-
hafte Engherzigkeit“ abzustreifen und 
„zum Angriff vorzupreschen“.36 

Durch den Ersten Weltkrieg und 
den Verlust an Geschäftswerten, die 
die Kriegswirtschaft verursacht hatte, 
sowie wegen der sich seit 1920 an-
bahnenden Hyperinflation, war auch 
das Wittener Verlagsunternehmen in 
große Schwierigkeiten geraten. Eine 
Prüfung durch erfahrene Kaufleute 
und Wirtschaftsfachkräfte im Auf-
trag der Bundesleitung ergab, dass es 
völlig neu aufgezogen werden müsste, 
was mit der Berufung des 32-jährigen 
Wöhrle als Geschäftsführer ange-
packt wurde.

Nach dem Abklingen der drama-
tischen Währungskrise, der verhee-
renden Arbeitslosigkeit, der Folgen 
der französischen und belgischen 
Besetzung des Ruhrgebiets im Lau-
fe der 1920er Jahre konnte auch der 
Bundes-Verlag aufatmen. Unter 
Wöhrles kreativer Schriftleitung fand 
„Der Gärtner“ nicht nur zunehmend 
Anerkennung als Bundesorgan, son-
dern erzielte zeitweilig unverhältnis-
mäßig hohe Auflagen (20.000), die 
auch Abonnenten weit über den Bund 
FeG hinaus erreichten. Der Vorstand 
hatte das Blatt kurzer Hand auf den 
doppelten Umfang gebracht, womit 
zwar eine beträchtliche Preiserhö-
hung verbunden war, aber der Inhalt 
wesentlich vielseitiger gestaltet und 
bereichert werden konnte, womit neue 
Leser generiert wurden. 

Der „Gärtner“ erforderte jetzt kei-
nen Zuschuss mehr, sondern konnte 
sogar ein Darlehen des FeG-Bundes, 
das dem Verlag in der Zeit der Geldent-
wertung anvertraut worden war, mit 
100 Prozent aufwerten und dem Bund 
10 Genossenschaftsanteile schenken, 
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damit er in aller Form am Verlag be-
teiligt sei. Sehr viel später griff er 
dem Bund sogar mit einem finanziel-
len Zuschuss unter die Arme, als es 
diesem wirtschaftlich schlecht ging. 
Wöhrle verwies später auf sein Er-
folgsgeheimnis für den Aufschwung 
des „Gärtner“ mit dem Satz: „Wer vie-
les bringt, bringt jedem etwas.“37

VON EINER HÖHEREN WARTE
Wöhrle übernahm zwar im Wesentli-
chen die bisherige Struktur des „Gärt-
ner“, aber erweiterte sie um zahlreiche 
neue Rubriken, die ein weites Spekt-
rum der christlichen und politischen 
Welt umfassten. Er entschied weitge-
hend selbstständig über die Auswahl 
und Beiträge von Gastautoren, vor-
wiegend aus den Reihen der FeG-Pas-
torenschaft oder von Mitgliedern der 
Bundesleitung, aber auch aus dem 
weiteren christlichen Umfeld. Seine 
Kommentare zu biblischen Themen, 
theologischen Fragen und kirchlichen 
sowie freikirchlichen Angelegenheiten 
bestimmten über Jahrzehnte das Mei-
nungsbild der Zeitschrift.

Besonders Wöhrles Einlassungen 
zu Politik und Gesellschaft, die er zu-
nächst unter dem Pseudonym „Pflü-
ger Helm“ in der Rubrik „Vom Acker 
der Welt“ veröffentlichte, sind fast le-
gendär geworden. Er begründete die 
Intention seiner Kommentare mit der 
Verpflichtung jedes Christen, „überall, 
wo man hingestellt ist, sei es inner-
halb oder außerhalb einer Partei, das 
Übel in jeder Gestalt zu kennzeichnen 
und zu strafen, dagegen das Echte, 
Rechte und Wahre zu verlangen.“38 
Dabei habe man den Anspruch, die 
wichtigsten Geschehnisse in der Welt 
und Zeit „von einer höheren Warte, 
nämlich dem Worte Gottes“ zu be-
leuchten.39  

Seine Auswahl und Kommentare 
zeigten einerseits Wöhrles waches 
Interesse am gesellschaftlichen Um-
feld, aber auch seine sehr subjektiven 
Einschätzungen, die sich nicht selten 
auch als Fehleinschätzungen erwie-
sen. Da die FeG-Bundesleitung durch 
den „Gärtner“ über „den Gang der 

Dinge“ berichtete und „zum Einsatz 
in bestimmten Richtungen“40 aufrief, 
darf man davon ausgehen, dass die 
Kommentare Rückschlüsse auf das 
zulassen, was im Bund und in Ge-
meinden gedacht wurde bzw. gedacht 
werden sollte. Zumindest lassen sich 
Tendenzen und Trends ausmachen. 
Allerdings ist oft nicht mit endgültiger 
Sicherheit festzustellen, ob es sich um 
Minderheits- oder Mehrheitsmeinun-
gen handelte. 

Intensiv beteiligte sich der „Gärt-
ner“ in den 20er Jahren an einem 
„Kampf um die Schule“, der die Siche-
rung einer biblisch fundierten Unter-
weisung der Kinder und Jugendlichen, 
gegebenenfalls die Errichtung christ-
licher Schulen in freier Trägerschaft 
und die ungehinderte Anerkennung 
freikirchlicher Lehrer erreichen sollte.

Bedenklich waren nicht wenige 
Einlassungen Wöhrles und einiger sei-
ner Mitstreiter zu politischen Entwick-
lungen, die zumeist bürgerlich-kon-
servativ und streng ordnungspolitisch 
geprägt waren. Die Frustration über 
„die Not des Volkes“ und die Unfähig-
keit der Parteiendemokratie in der Zeit 
der Weimarer Republik, die Not zu lö-
sen, verleitete auch den Kommentator 
des „Gärtner“ wie viele Zeitgenossen  
dazu, schon 1922 nach einem auto-
kratischen Führer zu rufen, der „sich 
mit Führertalent der verwirrten und 
verirrten Massen annimmt“. 

Im Jahr der dramatischen Wäh-
rungskrise und einem erneuten 
Regierungswechsel in Berlin, mach-
te der Kommentator des „Gärtner“ 
seiner Enttäuschung über die politi-
sche Lage mit dem Satz Luft: „Noch 
immer warten wir auf den zielbe-
wussten, starken, rücksichtslosen 
[!], von den Menschen unabhän-
gigen Führer, der Ordnung, Ruhe 
und Sicherheit in den menschlichen 
Grenzen schützt.“41 Wenig später 
rief der „Gärtner“ sogar nach einem 
„Diktator“, der „uns aus den Trüm-
mern des seitherigen Schlendrians 
mit harter Faust [!] herausführt.“42 

GOTT HAT HITLER UNSE-
REM VOLK GESCHENKT

Zwar noch sehr vorsichtig und abwar-
tend, aber doch schon offen, sprach 
der „Gärtner“ davon, dass „vielleicht 
der Nationalsozialismus als ein Ver-
such angesprochen werden“ dürfe, al-
le vom „Parteiegoismus abgestoßenen 
Kräfte zu sammeln“. Zwar wisse man 
noch wenig vom Nationalsozialismus, 
aber „die Tatsache, dass doch bedeu-
tende Männer mit ehrlichem Wollen 
und uneigennütziger Gesinnung 
dabei“ seien, dürfe „nicht übersehen 
werden“.43 

Allerdings äußerte der Kommenta-
tor des „Gärtner“ auch kritisch, dass 
die weltanschauliche Seite des Natio-
nalsozialismus „vom Standpunkt des 
bibelgläubigen Christen zu ernsten 
Bedenken Anlass geben“ müsse. Da 
der Nationalsozialismus beanspruche, 
„ein positives Christentum zu vertre-
ten“, hätten Christen die Pflicht, die-
ses angeblich ‚positive‘ Christentum 
am Maßstab der Heiligen Schrift zu 
prüfen, denn „wir können nicht un-
besehen eine Bewegung mitmachen, 
die unter der Flagge ‚positiven Chris-
tentums‘ segelt, aber den Geist wah-
ren Christentums scharf verneint“.44 

Mit der Devise, dass er „die Welt-
anschauung des Nationalsozialismus 
grundsätzlich und entschieden“ ver-
neine, aber „doch gerne die politische 
und soziale Einstellung dieser Bewe-
gung“ bejahe, ging „Der Gärtner“ in 
das „Dritte Reich“.45 

Nachdem Hitler am 30. Januar 
1933 an die Macht gekommen war, 
veröffentlichte „Der Gärtner“ am Jah-
resende ganz im Sinne der NS-Pro-
paganda ein Gedicht des ehemaligen 
Inspektors des Diakonischen Werkes 
Bethanien, ROBERT KAISER (1862-
1936)46, in welchem dieser von einem 
„mannigfach gesegneten Gnadenjahr“ 
sprach, was sicherlich dem Empfinden 
der Mehrheit der Leser des „Gärtner“ 
entsprach: „Gott ist in ihm dem deut-
schen Volk begegnet, hat abgewandt 
die drohende Gefahr, der unser Vater-
land beinah erlegen – wie’s uns der 
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Reichstagsbrand gezeigt. Gott hat ge-
wandt die Freveltat zum Segen, hat 
gnädig sich zum deutschen Volk ge-
neigt! […] Was wir erlebt, ist wirklich 
groß und herrlich. Lasst uns dafür von 
Herzen dankbar sein!“47  

Über den FeG-Bundestag 1933 
konnte „Der Gärtner“ berichten, dass 
„am Schluss der ausführlichen Bera-
tungen der Standpunkt des Brüder-
tags, wie folgt, bekundet“ und mit 
einer Entschließung abgeschlossen 
worden sei: „Mit herzlichem Dank zu 
Gott begrüßen wir die Neuordnung 
der staatlichen Verhältnisse, insbe-
sondere aber die Zusicherung unserer 
Obrigkeit, dass sie in keiner Weise 
unsere Glaubens- und Gewissensfrei-
heit beschränken will. Im Gehorsam 
gegen Gottes Wort stehen wir mit gan-
zem Herzen fürbittend und helfend 
hinter unserer Regierung.“48

Die Verwirrung in der Beurteilung 
Hitlers, die sich im „Gärtner“ bis zum 
Ende zeigte, kam besonders in einem 
Beitrag Wöhrles zum 49. Geburtstag 
Hitlers am 20. April 1938 zum Aus-
druck: „In dem beispiellosen Aufstieg 
des Gefreiten aus dem Weltkrieg zum 
Staatsmann von weltgeschichtlicher 
Bedeutung erblicken wir Gottes Hand. 
Niemand hätte vor zehn Jahren auch 
nur zu träumen gewagt, was in den 
letzten Jahren und Wochen Geschich-
te geworden ist. Es ist wahr: Die Welt-
geschichte ist die Geschichte großer 
Männer. Aber diese Männer schenkt 
Gott einer Zeit und einem Volk je 
und je. Wir ehren Gott, wenn wir sein 
Walten in der Geschichte erkennen. 
In Adolf Hitler hat Gott unserem Volk 
in der Zeit seiner tiefsten Erniedri-
gung den Mann gegeben, der mit zä-
hem Willen, mit ungeheurem Fleiß, 
mit Weisheit und Entschlusskraft die 
zeitgeschichtliche Aufgabe von Jahr-
hunderten meisterte. […] Der deutsche 
Führer hat die Liebe, Treue und Mit-
arbeit seines Volkes verdient. Unsre 
Gebete begleiten Adolf Hitler in das 
vor ihm liegende Lebensjahr.“49

Als sich immer mehr die Gefahr 
eines Krieges abzeichnete, schrieb 
Wöhrle: Weil Gottes Güte dem „deut-

schen Volk so sichtbar begegnet“ sei 
und ihm „nach dem ungeheuren Zu-
sammenbruch von 1918 eine wunder-
bare völkische Stärkung geschenkt“ 
habe, „indem er dem in Parteien zer-
rissenen Volk einen Führer und einen 
geeinten politischen Willen gab“, sei 
man auch angesichts des bevorste-
henden Krieges „getrost und voll gu-
ter Zuversicht über den Ausgang des 
Krieges, der so ungerecht uns aufge-
zwungen worden ist.“50 

Der tief verwurzelte Nationalismus, 
die nationalsozialistische Propaganda 
und der Führerkult um Hitler hatten 
den Durchblick vieler Christen – und 
auch den der Schriftleitung des „Gärt-
ner“ – getrübt und zur Zerstörung 
der Gabe der Geisterunterscheidung 
geführt. Durch eine nur auf das in-
dividuelle Heil eingeengte und ein-
dimensionale Theologie war es nicht 
nur zum Schweigen gegenüber staat-
lichem Handeln gekommen, sondern 
oft auch zu politischen Fehleinschät-
zungen und zu noch schlimmeren 
theologischen Fehlurteilen. 

Es enttäuscht und erschreckt zu-
tiefst und gehört doch zu den un-
leugbaren Tatsachen, wie sehr sonst 
geistlich klarsehende Männer einem 
geistlichen Fehlurteil erliegen kön-
nen, wenn sie biblische Maßstäbe ein-
seitig anlegen. Das betrifft besonders 
schmerzlich auch die Verführung 
durch die rassistische Juden-Politik des 
NS-Staates, die „Der Gärtner“ mit den 
Worten kommentierte, der National-
sozialismus habe endlich „die verderb-
liche Rolle erkannt, die das internatio-
nale Judentum [...] auf allen Gebieten 
des kulturellen, wirtschaftlichen und 
politischen Lebens spielte“. Schrift-
leiter Wöhrle sprach den Wunsch 
aus, der zweifellos von einem Groß-
teil seiner Leser geteilt wurde: „Möge 
auch manchem Juden diese neue 
geschichtliche Entwicklung zu der Er-
kenntnis verhelfen: Das haben wir an 
unserem Bruder verschuldet, damals, 
als ihre Väter riefen: ‚Sein Blut kom-
me über uns und unsere Kinder!‘“51 
In der „Judenfrage“ sei Gottes Hand 
durch Gericht und Gnade am Werk. 

Die sich anbahnende schreckliche 
Verfolgung der Juden wurde einer-
seits als ein durch die Propheten vor-
ausgesagtes verdientes Gericht Gottes 
interpretiert, zu dem Deutschland 
seinen Beitrag leiste, andererseits sei 
aber auch geweissagt, dass ein Über-
rest gerettet und „endlich in das ver-
heißene Land kommen“ werde.52 Wie 
viele führende Christen schwankte 
auch „Der Gärtner“ im Umgang mit 
den jüdischen Mitbürgern zwischen 
„antisemitischen Verwerfungen und 
heilsgeschichtlichen Perspektiven“.53

SCHWERE GRATWANDERUNG
Die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
des Bundes FeG bewegte sich im 
„Dritten Reich“ auf einer gefährli-
chen Gratwanderung zwischen Gott 
und Hitler, zwischen biblischem Ge-
meindebau und realem NS-Staat, zwi-
schen Opportunismus und Oppositi-
on. Da war es zweifellos schwer, zwi-
schen diesen Polen nicht die Balance 
zu verlieren, schlimmer noch: bei zu 
viel Nähe zum NS-Staat Gott zu ver-
lieren oder bei zu viel Ehrfurcht vor 
Gott in zu viel Distanz zum NS-Staat 
zu geraten.  

Obwohl der Schriftleiter des „Gärt-
ner“ erklärtermaßen keinen Wider-
spruch zwischen dem „Totalitätsan-
spruch Gottes“ und dem „Totalitätsan-
spruch des Staates“ sah54, bahnte sich 
im „Gärtner“ eine Distanzierung vom 
NS-Staat dann an, wenn es um Ange-
legenheiten ging, die in den Bereich 
des Glaubens und der Gemeinde hi-
neinreichten. Dabei ging es vor allem 
um Fragen der uneingeschränkten 
Geltung der Bibel – besonders des Al-
ten Testaments –, sowie um das Fest-
halten am Prinzip der Gemeinden der 
Glaubenden als dem Proprium Freier 
evangelischer Gemeinden. Sie wurden 
der Maßstab, mit dem man die staat-
lichen Maßnahmen beurteilte, wobei 
allerdings der ungebrochene Gehor-
sam gegenüber der Obrigkeit immer 
im Vordergrund stand. 

Die den kirchlichen Blättern vom 
NS-Staat gewährte relative Schon-
zeit betraf auch den „Gärtner“, der 
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als christliche Zeitschrift nicht unter 
den politischen oder gesellschaftlich 
bedeutenden Printmedien rangierte. 
Seine öffentliche Bedeutung und sei-
ne begrenzte Reichweite waren zu ge-
ring, ganz abgesehen davon, dass sich 
der „Gärtner“ politisch angepasst zeig-
te und sich auch im Kirchenkampf 
auffällig zurückhielt. Insofern war er 
nicht gefährdet. 

Nur in einem Fall wurde ihm vom 
Reichsministerium für Volksaufklä-
rung und Propaganda am 23. Januar 
1940 ein „scharfer Verweis“ auf einen 
eher unscheinbaren Artikel zum 
Jahresbeginn erteilt, in welchem der 
Beamte monierte, dass angesichts der 
ernsten Kriegszeit auf die gestellte 
Frage: „Was wird uns das kommende 
Jahr bringen?“ nur von dunklen und 
erschreckenden Zeiten die Rede ge-
wesen sei. „Derartige Ausführungen“, 
so schrieb der Beamte, seien „nicht 
geeignet, den Willen des deutschen 
Volkes zum Durchhalten in diesem 
Kampf um seine nationale Selbstbe-
hauptung zu stärken.“ Es sei dagegen 
„die Aufgabe des Schriftleiters auch 
der kirchlichen Presse in der Kriegs-
zeit, die Leserschaft seelisch aufzu-
richten.“55 

Wöhrles ambivalente Haltung wäh-
rend der nationalsozialistischen Herr-
schaft beurteilte er lange Jahre später 
so: „Es war nicht einfach, in diesen 
Jahren Verlags- und Schriftleiter zu 
sein. Man musste um der Gemeinden 
willen die Arbeitsfähigkeit des Verla-
ges erhalten und hatte auf der anderen 
Seite klare Stellung zu beziehen. Das 
war eine schwere Gratwanderung.“56 

VORLÄUFIGER ABSCHIED
Dem „Gärtner“ erging es bald wie al-
len kirchlichen Presseerzeugnissen, 
er musste im Mai 1941 aus angeb-
lich kriegswirtschaftlichen Gründen 
(Papierknappheit) eingestellt werden. 
In der letzten Ausgabe vom 25. Mai 
1941 schrieb Wöhrle „Ein Lebewohl“ 
und erklärte: „Auch die Heimat ist 
zum Opfer gefordert und bringt sie in 
der Zuversicht, dass diese Zusammen-
fassung aller Kräfte unserem Volke 

den Sieg verbürgt. […] Hoffen wir zu 
Gott, der den Kriegen steuern kann, 
dass wir bis dahin alle Kräfte im Vol-
ke wieder friedlichen Aufbauzwecken 
zuführen können.“ 

Dann wurde Wöhrle persönlich: 
„So nimmt der Schriftleiter, der selber 
seit dreißig Jahren am ‚Gärtner‘ mit-
arbeitete und seit zwanzig Jahren ihn 
leiten durfte, von seinem Lebenswerk 
und den innig mit dem Blatt verbun-
denen Lesern vorläufigen Abschied. 
[…] Wir alle sind nun darauf gewiesen, 
unmittelbar aus dem Worte Gottes 
unsere Seele zu nähren und die Ver-
bundenheit mit den Gemeinden über 
den Thron der Gnade zu suchen und 
zu bewahren. Wir dürfen zu unserem 
Gott hoffen, der unserer Wehrmacht 
bisher immer Sieg verliehen hat, dass 
uns wieder Raum gemacht wird zu 
friedlicher Säemannsarbeit. Der Treue 
unserer Leser dürfen wir gewiss sein. 
Gott befohlen!“57

Mit dem Sieg der Wehrmacht wur-
de es nichts und damit auch nichts 
mit einem baldigen Wiedererschei-
nen des „Gärtner“. An seine Stelle 
trat nach Genehmigung durch den 
Leiter des Reichsverbands der evan-
gelischen Presse, AUGUST HIN-
DERER (1877-1945), im Juli 1941 
das „Amtsblatt des Bundes Freier 
evangelischer Gemeinden e.V.“, das 
in der Folgezeit fast monatlich bis 
März 1945 erscheinen konnte. Es 
musste sich nach den Vorgaben „auf 
die Veröffentlichung rein amtlicher 
Mitteilungen beschränken“ und war 
ausdrücklich „nur für die Amtsträger 
in den Freien evangelischen Gemein-
den bestimmt“. Es durfte keine zeit-
bezogenen Artikel, keine Bibeltexte, 
Schriftauslegungen oder sonstige 
geistliche Beiträge bringen, sondern 
nur Mitteilungen aus Bund und Ge-
meinden.58 Als verantwortlicher 
Schriftleiter zeichnete nach wie vor 
Wilhelm Wöhrle. 

Mehr als zwei Jahre nach dem Ende 
des „Dritten Reiches“ konnte zum 6. 
Juli 1947 auch „Der Gärtner“ wieder 
erscheinen und wurde vom scheiden-
den Bundesvorsteher JAKOB LEN-

HARD (1882-1948)59 mit „herzlichem 
Dank gegen den Herrn“ begrüßt. 
Viele hätten in der Vergangenheit 
nach alten Ausgaben greifen wollen, 
aber das sei nicht möglich gewesen, 
„weil ihnen alles verbrannt ist. Nun 
aber sei vergessen alles, was dahinten 
liegt! Dem Herrn aber sei Dank, dass 
wir ihn wiederhaben – unsern ‚Gärt-
ner‘.“60 

Als einer der ersten evangelischen 
Verlage hatte der Bundes-Verlag eine 
Lizenz von der britischen Besatzungs-
macht für seine Gemeindezeitschrift 
erhalten, weil die Verlagsleitung mit 
Hilfe aus der Schweiz geltend machen 
konnte, dass „Der Gärtner“ eine inter-
nationale Bedeutung habe. Für Ende 
1949 konnte der Verlag eine Auflage 
des „Gärtner“ in Höhe von 18.000 
Exemplaren vermelden, nach rund 
7.000 im Jahr des Verbotes 1941 und 
3.000 in 1922.61

WIR MÜSSEN UNS SCHÄMEN 
UND BUSSE TUN
Die erste Nachkriegsausgabe des 
„Gärtner“ erschien als Doppelnum-
mer, in der der damalige Bundesge-
schäftsführer KARL MOSNER (1899-
1951)62 nicht nur das Chaos der Nach-
kriegszeit ansprach, sondern auch die 
Schuldfrage ins Spiel brachte, die im 
Bund FeG seit dem Schuldbekennt-
nis der „Stuttgarter Erklärung“ des 
Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 18./19. Oktober 1945 
zu heftigen Debatten führte. Mosner 
schrieb, dass für die „Gemeinde des 
Herrn“ und jeden „Nachfolger Jesu 
Christi“ gelte, sich für sich selbst und 
stellvertretend für „unser Volk“ unter 
die Hand Gottes zu beugen.63 

Wöhrle schrieb in der ersten Ausgabe 
– so als müsse er sich verteidigen –, dass 
der „Gärtner“ bis zur Machtergreifung 
Hitlers die NSDAP „scharf bekämpft“ 
habe, was ihm „manche Abbestellun-
gen und Schmähungen eingetragen“ 
hätte. Als dann aber die NSDAP die 
Staatsführung übernommen hätte 
„und zur ‚Obrigkeit‘ wurde, die Ge-
walt über uns hatte“, da „hatten wir 
nach dem Schriftwort untertan zu 
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sein bis zur Grenze, wo es hieß: ‚Man 
muss Gott mehr gehorchen als den 
Menschen‘. Wo diese Grenze lag, war 
Gewissenssache des einzelnen und oft 
schwer zu entscheiden“, meinte Wöhr-
le abschließend.64

Noch in der letzten Ausgabe des 
„Gärtner“ im Mai 1941 hatte der 
Schriftleiter betont, dass man mit 
seinem ganzen Leben für das Land 
einzustehen habe, in das man gebo-
ren worden sei, auch im Krieg, weil 
es eine Schöpfung Gottes sei. Dann 
war von ihm der bezeichnende Satz 
gefallen, der jetzt nach dem Ende des 
NS-Staates allen Beteiligten vor die 
Füße fallen musste: „Wir haben einst 
vor Gott Rechenschaft abzulegen über 
unser Tun und Lassen.“65

Ein gutes Jahr später kam Wöhr-
le dann anlässlich seines Themas 
„Die Judenfrage in biblischer Sicht“ 
auf Scham und Buße zu sprechen: 
„Unter dem Einfluss der nationalso-
zialistischen Propaganda hatten viele 
Christen sich verwirren lassen und 
waren von der neutestamentlichen 
Linie abgewichen. Darüber müssen 
wir uns schämen und müssen Buße 
tun.“ Aber man wolle auch „aus unse-
rem Versagen lernen. Wir wollen Gott 
fürchten, damit wir von Menschen-
furcht befreit werden und gewisse 
Tritte tun ‚nach seinem Wort‘.“66

In einer Artikelserie des „Gärt-
ner“ aus dem Jahr 1950 sprach der 
FeG-Pastor JAKOB LANDES (1889-
1986) bezüglich der Schuldfrage offen 
von einem „wunden Punkt bei uns“ 
und forderte: Soll „das Unheil auch 
unserer Schuld, der persönlichen 
und der Kollektivschuld, in der Wur-
zel geheilt werden, dann müssen wir 
persönlich und als Gemeindekollektiv 
unsere Schuld in ihrer ganzen Schwe-
re vor Gott und Menschen erkennen 
und bekennen.“ Sonst bleibe „der Zorn 
Gottes über uns“.67 

Lange Jahre geschah in der Hin-
sicht von „erkennen und bekennen“ 
so gut wie nichts, worüber „Der Gärt-
ner“ hätte berichten können. Es kam 
weder zu einer Neubestimmung des 
Verständnisses des Evangeliums noch 

zu einer Klärung der Aufgabe der Ge-
meinde in Staat und Gesellschaft noch 
zu einer Schulderklärung oder gar zu 
einem konkreten Schuldbekenntnis, 
das der FeG-Bundestag als oberstes 
Gremium debattiert und für den Bund 
Freier evangelischer Gemeinden ver-
abschiedet hätte. 

UMKEHR HAT VERHEISSUNG
Erst im Jahr 1978 bekannte der dama-
lige Präses des Bundes FeG, KARL 
HEINZ KNÖPPEL (1928-2003) im 
„Gärtner“, dessen Schriftleitung seit 
Januar 1977 sukzessive auf HORST 
WESTMEIER übergegangen war, in 
einer biblischen Besinnung zum 40. 
Jahrestag der sogenannten „Reichs-
kristallnacht“ des Jahres 1938 Schuld 
und Unrecht. Er wolle zwar nicht „im 
Nachhinein aus bequem-sicherer Posi-
tion“ die richten, die damals Verant-
wortung getragen und geschwiegen 
hätten, „aber bekennen wollen wir: 
Wir haben gesündigt, Unrecht getan, 
sind gottlos gewesen und abtrünnig 
geworden.“68 

Sieben Jahre später veröffentlichte 
der „Gärtner“ ein „Wort von Bundes-
vorsteher Karl Heinz Knöppel zum 
8. Mai 1945“, in welchem er unter 
der Überschrift „Umkehr hat Verhei-
ßung“ davon sprach, dass in dem Da-
tum des 8. Mai „uns Schuld, Gericht 
und Gnade“ begegneten. „Wir können 
die Schuld der Väter nicht leugnen. 
Aber wir stellen uns in Demut zu 
ihnen mit dem Danielwort (9,5): ‚Wir 
haben gesündigt und Unrecht getan, 
sind gottlos gewesen!‘“69

Zehn Jahre später bekannte sich 
auch Knöppels Nachfolger im Amt, 
PETER STRAUCH (*1943), zur 
Schuld im „Dritten Reich“ mit einem 
Beitrag in „Christsein heute“, dem 
neuen Titel, unter dem der „Gärt-
ner“ seit 1992 firmierte: „Wir als 
Freie evangelische Gemeinden haben 
während des Hitler-Regimes versagt. 
Politische Abstinenz, ein falsches Ob-
rigkeitsverständnis und sicher auch 
Angst haben uns schweigen lassen. 
[…] Wieviele Juden und andere Men-
schen wurden bestialisch ermordet.“ 

Als „Männer und Frauen, deren Le-
ben Christus gehört, [...] hätten wir 
gegen das Unrecht aufstehen müssen. 
Wir haben es nicht getan. Wir haben 
gesündigt und sind schuldig. Ohne 
dieses Eingeständnis, ohne dieses Be-
kenntnis, gibt es keine Vergebung“.70

Anlässlich verschiedener Gedenkta-
ge zu deutschen Geschichte verabschie-
dete erstmalig die FeG-Bundesleitung 
in ihrer Gesamtheit ein Schuldbe-
kenntnis, das Präses ANSGAR HÖRS-
TING (*1965) auf dem FeG-Bundestag 
am 20. September 2014 in Dietzhölz-
tal-Ewersbach vortrug und in „Christ-
sein heute“ veröffentlicht wurde. 71 
Hörsting bekannte, dass er lange um 
dieses Wort gerungen habe. Immer 
wieder sei er mit der Frage konfrontiert 
worden, „warum wir als Bund FeG 
niemals ein Schuldbekenntnis zu den 
Ereignissen der Nazi-Herrschaft und 
der Verstrickung der Freien evangeli-
schen Gemeinden abgegeben“ hätten. 
Anfangs habe er oft gedacht, dass die 
Ereignisse lange her seien und man 
heute nichts mehr damit zu tun habe. 
Aber dann sei ihm klar geworden, dass 
man sich nicht nur über die „vielen 
guten Seiten“ des Bundes freuen dürfe, 
sondern sich „auch mit den negativen 
Seiten identifizieren und ehrlich dazu 
stehen“ müsse. 

Das nun formulierte „Schuldbe-
kenntnis der FeG-Bundesleitung“, 
das im Wesentlichen auf dem Artikel 
von Peter Strauch gründete, bedeute-
te, auch wenn es bedauerlicherweise 
nicht in den Gemeinden, Kreisen und 
Bundesgremien erörtert und vom 
FeG-Bundestag verabschiedet wurde, 
nicht mehr nur das persönliche öffent-
liche Bekenntnis eines führenden Mit-
glieds der Bundesleitung, sondern das 
Gesamtzeugnis der Bundesleitung vor 
den Vertretern der Bundesgemeinden 
und der Öffentlichkeit.

Umkehr hat dann Verheißung, wenn 
aus der Geschichte gelernt wird. Das 
bedeutet beispielsweise für heute, was 
der führende FeG-Theologe Konrad 
Bussemer schon 1933, also während der 
Nazi-Herrschaft, im „Gärtner“ deut-
lich gegen allen Rassismus und jegli-
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che Menschenverachtung behauptete, 
nämlich die „Einheit des Menschenge-
schlechts“: Weil „Gott von einem Blut 
aller Menschen Geschlechter auf dem 
Erdboden“ gemacht habe und „die 
Menschen alle unsere Brüder sind“, 
gebe es „die Pflicht einer allgemeinen 
Menschenliebe.“72 In einer globalen 
Welt gilt es mehr denn je, religiös oder 
kulturell bedingte Fremdenangst und 
-feindlichkeit zu überwinden, Ras-
sen- und Apartheidstheorien zu äch-
ten und Verschwörungstheorien den 
Abschied zu geben, die zu einfachen 
Lösungen verführen.

EINE EPOCHE GEHT ZU ENDE
Im Juli 1961 veröffentlichte „Der 
Gärtner“ ein „Wort zum Abschied“ 
von Wilhelm Wöhrle aus der Schrift-
leitung. Er konnte darauf verweisen, 
dass „Der Gärtner“ seit seinem Wie-
dererscheinen im Juli 1947 „viele neue 
Freunde“ habe gewinnen können. So 
sei die Zahl der Bezieher auf mehr 
als 18.000 gestiegen. Das Vertrauen, 
das ihm die Leser geschenkt hätten, 
habe ihn „stets zu fleißiger Arbeit“ 
angespornt. Dabei sei es nicht nur 
„um gewissenhafte Sichtung der Ma-
nuskripte nach ihrem Gehalt, nach 
ihrer Übereinstimmung mit dem bib-
lischen Wort der Wahrheit“ gegangen, 
sondern auch um besten „sprachli-
chen Ausdruck“ und einen „sauberen 
Stil“. Der außerordentlich gemischte 
Leserkreis habe „jede konfessionelle 
Verengung, jedes theologische Spe-
zialistentum“ verboten. Er empfehle 
seinen Landsmann WALDEMAR 
BRENNER (1918-1998), der sich schon 
seit Jahren durch seine Mitarbeit be-
währt habe und von Berufs wegen 
die „schriftleiterische Arbeit“ kennen 
und lieben würde. Er selbst freue sich 
nach seinem Abschied darauf, „ein-
mal ‚Gärtner‘-Leser sein zu dürfen, 
ohne mit der Verantwortung belastet 
zu sein.“73

Die beiden Nachfolger Wöhrles, 
der Journalist Waldemar Brenner 
und der ehemalige China-Missionar 
HERMANN SCHÄFER (1911-1975)74, 
letzterer auch als Geschäftsführer des 

Bundes-Verlags, bescheinigten Wöhr-
le in ihrem Abschiedswort, dass seine 
Liebe dem Bundes-Verlag gegolten habe, 
aber „am ‚Gärtner‘ hing sein Herz.“ Für 
diesen habe er Tag und Nacht gewirkt. 
Ferien habe es nur selten gegeben, 
und seine Familie habe „wegen seiner 
Arbeit am gedruckten Wort große Opfer 
bringen“ müssen. Ihm sei es darum ge-
gangen, im „Gärtner“ die „umfassende 
Botschaft von Jesus Christus klar und 
deutlich weiterzusagen.“ Von der Bibel 
her habe er Stellung zu den Fragen der 
Zeit genommen, „zum ‚Acker der Welt‘, 
der Dornen und Disteln trägt.“ 

Mit dem „Gärtner“ habe man über 
den Zaun geschaut und in „Nachbars 

Garten manch würzig Kräutlein“ ge-
sehen. Briefe und Nachrichten „vom 
weiten Missionsfeld“ hätten teilneh-
men lassen „an Freude und Leid der 
Sendboten Gottes in anderen Län-
dern.“ Wöhrle hätte gewusst, dass 
kein Schriftleiter unfehlbar sei, und 
dass „die Achse der Welt nicht durch 
seinen Schreibtisch“ gehe, wie ihm 
jemand aus Zorn geschrieben habe.75 

Mit dem Abschied Wöhrles, eines 
wahren Patriarchen, ging eine Epoche 
in der Geschichte des „Gärtner“ zu 
Ende. Sie war die unumstritten erfolg-
reichste in der 125-jährigen Geschichte 
der Zeitschrift, aber nicht selten auch 
die umstrittenste.

„Der Gärtner“ im Jahre 1962 Nr. 41
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SO SEI‘S GEWAGT! 
Ab der „Gärtner“-Nummer 30/1961 
zeichneten Waldemar Brenner und 
Hermann Schäfer als neue Schrift-
leitung. Sie schrieben dazu: „So sei‘s 
gewagt! Im Aufblick zu Gott soll die 
Arbeit im Verlag und am ‚Gärtner‘ 
fortgesetzt werden. Wir rechnen mit 
der Fürbitte der ‚Gärtner‘-Leser, um 
die wir herzlich bitten, und wir hoffen 
auf wertvolle Mitarbeit und Anregung 
aus dem Kreis der Leser.“ 

Sie führten die Arbeit im Wesent-
lichen so fort, wie Wöhrle sie getan 
hatte. Hermann Schäfer verstarb 1975 
mit erst 64 Jahren und Waldemar 
Brenner nahm 1977 seinen Abschied. 
Über ihn, der mit schwäbischem Fleiß 
und journalistischer Professionali-
tät tätig war, schrieb der ehemalige 
Bundesvorsteher Karl Heinz Knöppel: 
„Auf ihn war Verlass, und er verband 
Sachverstand mit Leidenschaft. Er 
arbeitete als Journalist und Schriftlei-
ter. Aber er war auch ein Pastor, ein 
Hirte; zwar nicht von Beruf, aber doch 
aus Berufung.“ Er habe „der Gemein-
de Jesu weit über unseren Gemeinde-
bund hinaus gedient, und wenn ‚Der 
Gärtner‘ kam, konnte man davon aus-
gehen, dass Gutes ins Haus gebracht 
wurde.“ Brenner habe „seine Überzeu-
gungen zäh und nachdrücklich vertre-
ten.“ Das sei aber ohne Streit möglich 
gewesen, „weil es ihm weniger darum 
ging, recht zu behalten, als zu suchen, 
was recht und angemessen ist.“76 

Schäfer und Brenner konnten nicht 
verhindern, dass der Bundes-Verlag 
wirtschaftlich in schweres Fahrwasser 
geriet, womit auch der „Gärtner“ zu 
kämpfen hatte. Der Nachfolger Schä-
fers als Verlagsleiter des Bundes-Ver-
lags, EBERHARD SCHNEPPER, 
konnte zu Beginn des Jahres 1977 
eine vorläufige Entspannung vermel-
den: „Schwierige Situationen haben 
sich durch Gottes Eingreifen gelöst, 
oftmals auf eine Weise, die unser 
Verstand nicht für möglich gehalten 
hätte. […] 1977 wird für uns im Bun-
des-Verlag ein Jahr der Umstellungen 
sein.“ Der GÄRTNER sei neugestaltet 

worden und bedürfe „der besonderen 
Aufmerksamkeit. Neue Mitarbeiter 
in Schriftleitung und Buchhandlung 
müssen sich einarbeiten und Fuß fas-
sen.“77 

Mit Horst Westmeier war zum 
ersten Mal ein Mitarbeiter für die Re-
daktion des „Gärtner“ gewonnen wor-
den, der aus der Pastorenschaft des 
Bundes FeG kam. Er bringe „für diese 
neue Arbeit bereits Voraussetzungen 
mit“, weil er „den Umgang mit dem 
gedruckten Wort“ liebe und in einem 
Zeitungs-Verlag beschäftigt gewesen 
sei, wo er auch zeitweilig für die Re-
daktion gearbeitet habe. Er freue sich 
„auf seine neue Aufgabe und möchte 
mithelfen, die Verbindung zwischen 
Bundes-Verlag, Lesern und Gemein-
den zu stärken und noch enger zu ge-
stalten“, hieß es im „Gärtner.78

Zweifellos gelang dies dem neu-
en Redakteur, der sich bemühte, alle 
unterschiedlichen Richtungen im 
Bund FeG zur Sprache zu bringen 
und den „Gärtner“ für ein breiteres 
gesellschaftspolitisches Spektrum zu 
öffnen. Außerdem sorgte er für eine 
erstmalige mutige Auseinanderset-
zung mit dem geschichtlichen Erbe 
der Freien evangelischen Gemeinden, 
besonders was die Zeit des „Dritten 
Reichs“ betraf, was sein Vorgänger 
Waldemar Brenner bereits angestoßen 
hatte.

Als Erich Brenner, der Sohn Wal-
demar Brenners und Druckereifach-
mann, 1982 die Nachfolge Eberhard 
Schneppers in der Verlagsleitung an-
trat, befanden sich Teile des Verlags in 
einer schweren wirtschaftlichen Krise. 
Sein Vorgänger hatte berichten müs-
sen, dass das Jahr 1981 „als ein wirt-
schaftlich außerordentlich schwieri-
ges Jahr im Gedächtnis haften“ bleibe 
und der Bundes-Verlag das Jahr „mit 
einem erheblichen Verlust“ abschlie-
ßen werde.79 

Erich Brenner begann „Grundstei-
ne zu einer Gesundung des Unter-
nehmens“ zu legen, musste aber bald 
eingestehen, dass eine völlige Neu-
gestaltung des Unternehmens nötig 
war. Sie erfolgte zum 1. Januar 1986 

mit der Gründung der Bundes-Verlag 
GmbH, deren einziger Gesellschafter 
der Bund FeG wurde. Daneben blieb 
die Bundes-Verlag eG als eigenstän-
dige Genossenschaft bestehen. Die 
neugegründete GmbH führte die ur-
sprüngliche Aufgabe des alten Bun-
des-Verlags weiter, neben bundesrele-
vanter Literatur die Herausgabe von 
Zeitschriften zu besorgen, darunter 
den „Gärtner“. Dessen Auflage zeigte 
eine abnehmende Tendenz. Sie war 
vom Höchststand von 18.250 Exemp-
laren in 1973 und 11.000 im Jahr 1979 
auf gut 8.000 in 1986 gesunken und 
bedeutete ein Verlustgeschäft. Noch 
für das Jahr 1984 hatte man ange-
sichts der allgemeinen Krise im Zeit-
schriftenmarkt mit gewissem Stolz 
berichtet: „Der ‚Gärtner‘ stabilisiert 
seinen Platz als christliche Wochen-
zeitschrift.“80 

Zum 1. Mai 1986 übergab Erich 
Brenner die Geschäftsführung der 
Bundes-Verlags GmbH an Erhard 
Diehl, in demselben Jahr, in welchem 
Horst Westmeier die Redaktion abgab 
und zum Verlag des „Blauen Kreuzes“ 
wechselte. Ihm folgte unter der Chef-
redaktion Erhard Diehls von 1986 
bis 1992 Gerhard Sümper, zeitweilig 
assistiert von Hans-Jürgen Schmidt 
und Ulrich Eggers, dem heutigen 
Verlagsleiter. 

ES GEHT UM DAS CHRIST-
SEIN HEUTE
Während das Jahr 1986 einen Ein-
schnitt in der Geschichte des Bun-
des-Verlags bedeutete, bildete das Jahr 
1992 eine wahrhafte Zäsur in der 
Geschichte des „Gärtner“. Der „Gärt-
ner“ verlor seinen Namen und wurde 
in Grafik und Layout völlig neugestal-
tet. Geschäftsführer Erhard Diehl, 
der wahrlich eine schwere Zeit mit 
dem Verlag hinter sich gebracht hatte, 
schrieb zum Beginn des Jahres 1992 
im „Gärtner“: 

„Wir können Überkommenes auf 
eine Art bewahren, so dass es muffig 
und abgestanden wirkt. […] Hier auf-
zupassen, ist auch Aufgabe für eine 
Redaktion, wie die der Zeitschrift 
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DER GÄRTNER. Mit ihren nunmehr 
fast 100 Lebensjahren ist sie wahrlich 
nicht mehr die Jüngste. Aber ist sie 
deshalb auch schon in die Jahre ge-
kommen? Wir meinen nein; dafür hat 
sie sich viel zu viele Veränderungen 
gefallen lassen müssen, um immer 
das zu sein, wozu Friedrich Fries sie 
vor 100 Jahren auf den Weg brachte: 
eine biblisch begründete, zeit- und 
lebensnahe Zeitschrift für Gemeinde 
und Familie.“81 

Dann im April 1992 kündigte er 
die grundlegende Veränderung an: 
„DER GÄRTNER hat sich in seinem 
bisher fast hundertjährigen Leben 
viele Veränderungen gefallen lassen 
müssen. […] Es waren Veränderungen, 
die von den Lesern mehr oder weniger 
freundlich begrüßt wurden, die den 
jeweils Verantwortlichen des Verlages 
aber notwendig erschienen. […] Eines 
freilich änderte man bislang noch 
nicht, den Namen. Dafür gab es viele 
Gründe. Der Name war bekannt, hatte 
sich über Jahre bewährt“, aber die Be-
fremdung über den Namen sei größer 
geworden, vor allem bei jüngeren und 
„glaubensfremden“ Menschen, die für 
Symbolik wenig empfänglich seien, 
zumal wenn sie mit den Alltagserfah-
rungen nichts zu tun habe. „Vor dem 
Hintergrund dieser Erfahrung“, argu-
mentierte Diehl, „fällt es uns leichter, 
auch dem GÄRTNER einen neuen 
Namen zu geben. Ohne Umweg über 
die Symbolik soll der neue Titel dem 
Leser sofort signalisieren, worum es 
beim GÄRTNER immer ging, näm-
lich um das Christsein heute. Und 
das ist der Name für den GÄRTNER: 
„Christsein heute“.“

Diehl weiter: „Dieser neue GÄRT-
NER wird sich mit der nächsten Aus-
gabe auch sonst noch verändert vor-
stellen: mit einem neuen Layout, einer 
neuen Schrift und schließlich auch 
mit neuen Farben. Vielleicht wundern 
Sie sich, warum wir diese Änderun-
gen mitten im Jahr vornehmen. An-
lass ist der Anfang Mai stattfindende 
Kongress der Freien evangelischen 
Gemeinden in Kassel. Dieses Ereignis 
hielten wir für bedeutsam genug, um 

unserer Bundesgemeinschaft den neu-
en GÄRTNER, ‚Christsein heute‘, vor-
zustellen. Lassen Sie sich überraschen 
und von dem neuen alten Produkt 
Ihres Verlages überzeugen.“ 

Für Leute, „die Schwierigkeiten mit 
dem neuen Namen haben sollten“, ver-
wies Diehl auf Fries, der in der ersten 
Nummer des „Gärtner“ 1893 geschrie-
ben habe: „Wir fanden den Titel für 
unsere Arbeit recht geeignet und bitten 
solche (Brüder), die etwa anderer Mei-
nung sein sollten, Geduld mit uns zu 
haben und nichts desto weniger an der 
Verbreitung desselben zu helfen.“82

HELFEN, HEUTE 
CHRIST ZU SEIN

Als dann der neue „Gärtner“, jetzt 
mit dem Namen „Christsein heute“, 
im Mai erschien, präsentierte er sich 
bunt, aufgelockert, bebildert, bun-
des- und gemeindeorientiert und 
missionarisch herausfordernd. Die 
beiden Redakteure Ulrich Eggers und 
Gerhard Sümper teilten im „Vorwort 
der Redaktion“ mit, was sie sich an 
Programmatischem für die „Zeit-
schrift für Gemeinde und Familie“ 
vorstellten:

Die erste Ausgabe von CHRISTSEIN HEUTE 1992
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„Liebe Leser

Wie gelebtes Christsein heute in Ge-
meinde, Beruf und Familie aussehen 
kann, das ist auch das Programm des 
neuen GÄRTNERs, den Sie gerade in 
den Händen halten. So, wie es dem 
GÄRTNER fast 100 Jahre lang dar-
um ging, zur Christusnachfolge zu 
ermutigen, so soll es auch unter dem 
neuen Namen weiter gehen: Glauben 
erleben und weitergeben, das ist unser 
Titelthema. Als Redakteure hoffen wir 
darauf, dass dieser Inhalt und nicht 
zuerst die neue Verpackung im Mit-
telpunkt steht. Gemeinsam mit den 
vielen Autoren dieses Heftes haben 
wir versucht, sehr offen und ehrlich 
Bestandsaufnahme zu machen und 
nachzudenken, wie wir geistliches Le-
ben bei uns und anderen fördern kön-
nen. Wir wünschen uns, daß Sie vom 
Reichtum und der Verschiedenartig-
keit der dargestellten Überlegungen 
und Meinungen profitieren und daß 
Sie ermutigt werden, sich Christus 
selbst als der eigentlichen Quelle des 
Lebens neu hinzugeben.

Etwas Altbewährtes zu überarbei-
ten, unter einen neuen Titel zu stel-
len und äußerlich verändert neu 
herauszubringen, ist immer ein Wag-
nis. Ob Ihnen das Ergebnis zusagt? 
Wir würden uns freuen, wenn Sie 
Christsein heute von ganzem Herzen 
unterstützen könnten. […] Wir wün-
schen uns Leser, die Christsein heute 
für ihr persönliches Christsein und 
ihre Gemeinde einsetzen. […] 

Inhaltlich wird die Zeitschrift nach wie 
vor die beiden bewährten Schwerpunk-
te abdecken: Sie will unverzichtbar sein 
für alle, die über das Leben in Freien 
evangelischen Gemeinden informiert 
sein wollen. Und sie will ihre Augen 
weit offen haben für das, was in ande-
ren Gemeinden und Kirchen und in der 
Welt um uns herum vor sich geht, um 
es von einer biblischen Perspektive her 
darzustellen und auszuwerten.“83

In einer bisher ungewohnten Form von 
Werbeanzeige präsentierte der Verlag 

bemerkenswert kreativ, wie er die Zeit-
schrift versteht und mit welchem hohen 
Anspruch sie auftritt:
„Christsein heute – die christliche Wo-
chenzeitschrift, die aktuell informiert, 
geistlich aufbaut und sinnvoll unterhält.
Christsein heute will halten, was der 
Name verspricht: Helfen, heute Christ 
zu sein: sich dem Leben von heute und 
morgen stellen, ohne gültige Wahrhei-
ten von gestern zu verleugnen.
Christsein heute hilfreich für jeden, 
unentbehrlich für Mitglieder und 
Freunde der Freien evangelischen Ge-
meinden: das vernünftige Geschenk 
für sich und andere.“84

NICHT LESER DES WORTES 
BLEIBEN
Fast unbemerkt erschien im Impres-
sum der Ausgabe mit dem neuen 
Namen die Angabe, dass der He-
rausgeber von „Christsein heute“ 
der „Bund Freier evangelischer Ge-
meinden KdöR“ ist, also nicht mehr 
der Bundes-Verlag. Das war neu. 
Was immer es damit auf sich hatte, 
der seit 1991 amtierende Präses des 
Bundes FeG, Peter Strauch, äußerte 
in der Ausgabe seine Freude „über 
den ‚alten‘ GÄRTNER im neuen 
Gewand und unter dem neuen Titel“. 
Er wünsche „dieser Zeitschrift, dass 
sie im Bund Freier evangelischer 
Gemeinden und im gesamten 
Volk Gottes als ein Instrument des 
Heiligen Geistes gebraucht“ werde. 
„Ich wünsche ihr viele offene Leser, 
die durch das Geschriebene neue 
Impulse bekommen und nicht Leser 
des Wortes bleiben, sondern sich 
in Bewegung setzen lassen und zu 
Tätern werden.“85

Im Rückblick auf die Neugestal-
tung schrieb Erhard Diehl 1994 in 
seinem Bericht zum Bundes-Verlag: 
„Grundsätzlich positiv war die Um-
stellung vom GÄRTNER auf CHRIST-
SEIN HEUTE, erst recht, nachdem 
wir noch einige ‚Kinderkrankheiten‘ 
beseitigt haben. Zwar gab es nach der 
Umstellung auch Abbestellungen, das 
allgemeine Grundecho ist aber sehr 
erfreulich.“86

FREI. EVANGELISCH. 
GEMEINDE.

Mit neuem Namen und neuer Auf-
machung ging nun „Christsein heu-
te“ in die nächste Epoche der langen 
Geschichte einer Zeitschrift von und 
für Freie evangelische Gemeinden. 
Monatlich erschienen Ausgaben mit 
thematischer Ausrichtung, wie z. B. 
Abendmahl, Stille, Glauben leben, 
Medien, Musik. Die seit seiner Grün-
dung fast hundertjährige wöchent-
liche Erscheinungsweise wurde 1992 
auf vierzehntäglich reduziert und im 
neuen Jahrtausend auf nur noch mo-
natlich. 

Gleichzeitig war „Christsein Heu-
te“ nicht nur äußerlich ‚modernisiert‘ 
worden, wie Redaktionsleiter NOR-
BERT SCHNABEL schrieb, sondern 
es seien „vor allem neue Akzente in 
der inhaltlichen Konzeption gesetzt“ 
worden, „um zukünftig noch praxis-
näher zu sein.“ Stärker als bisher gehe 
es „um Modelle und Methoden, Im-
pulse und Initiativen mit hohem Nutz-
wert für die eigene Gemeindearbeit.“ 
Man könne die veränderte inhaltliche 
Ausrichtung mit dem Satz zusam-
menfassen: „Alles, was Gemeinden 
bewegt.“87

Eine Zeitlang hatte der Verlag zu-
sätzlich ein „Gärtner-Forum“ heraus-
gebracht, das wichtige Dokumenta-
tionen und Referate aus der Bundes-
gemeinschaft brachte und noch einige 
Zeit als „Christsein heute-Forum“ 
erschien, dann aber eingestellt wurde. 
Für 1996 hatte der Verlag die Auflage 
von „Christsein heute“ nach Jahren 
des Rückgangs mit 7.500 Stück an-
gegeben. Sie liegt heute bei 4.500.

Als verantwortliche oder assistieren-
de Redakteure sind für die folgenden 
Jahre neben Norbert Schnabel (1994-
2000), der mit einem besonderen 
Kunstverständnis agierte, zu nennen: 
KATRIN PAUL (1992-1993), AGNES 
WEDELL (1993-2008), ARNDT E. 
SCHNEPPER (2000-2012), DIET-
RICH EBELING (2012-2017) und seit 
2018 ARTUR WIEBE, beide letzt-
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genannten in Kooperation mit JÖRG 
PODWORNY. Mit der Verabschiedung 
Erhard Diehls in den Ruhestand im 
Jahr 2006 ging die Leitung des Ver-
lags, der im Jahr 2000 in die Stiftung 
Christliche Medien (SCM) integ-
riert wurde, in die Hände von Ulrich 
Eggers. 

Auf welcher veränderlichen Basis 
und mit welchen unterschiedlichen 
Zielgruppen und auch geschichtli-
chen Bedingungen der „Gärtner“ bzw. 
„Christsein Heute“ in ihrer 125-jähri-
gen Geschichte arbeiten mussten, zei-
gen die verschiedenen Untertitel an, 
mit denen sie erschienen. Sie lassen 
einige Rückschlüsse zu:

1893: „Der Gärtner. Ein Blatt für freie 
evangelische Gemeinden und Ge-
meinschaften“. 
1897: „Der Gärtner. Ein Blatt für Er-
bauung und Belehrung der Gemeinde 
Christi. (Zugleich Organ des Bundes 
Freier evangelischer Gemeinden und 
Gemeinschaften Westdeutschlands.)“.
1898: „Der Gärtner. Eine Wochen-
schrift für Gemeinde und Haus. Or-
gan Freier evangelischer Gemeinden 
in Deutschland und der Schweiz.“
1918: „Der Gärtner. Wochenschrift für 
Gemeinde und Haus. Organ freier ev. 
Gemeinden in Deutschland“.
1922: „Der Gärtner. Wochenschrift 
Freier evangelischer Gemeinden“
1941: „Der Gärtner. Sonntagsblatt 
für Gemeinde und Haus. Zeitschrift 
Freier evangelischer Gemeinden“
1977: „Der Gärtner. Zeitschrift für Ge-
meinde und Familie“
1992: „Christsein heute. Zeitschrift 
für Gemeinde und Familie“
2000: „Christsein Heute. Zeitschrift 
für Freie evangelische Gemeinden“
Heute: „CHRISTSEIN HEUTE. Frei. 
Evangelisch. Gemeinde“

Fazit: Es kann kein Zweifel daran 
bestehen, dass besonders der „Gärt-
ner“, aber auch nachfolgend „Christ-
sein Heute“, wesentlich zur Identifi-
kation dessen, was Freie evangelische 
Gemeinde ist und sein will, beigetra-
gen hat. Er spielte eine entscheidende 

Rolle für das Gemeindebewusstsein 
und den Zusammenhalt im Bund 
Freier evangelischer Gemeinden. Da-
rüber hinaus wurde er durch beacht-
liche Beiträge zur Schriftauslegung 
und Erbauung im christlich-pietis-
tischen Umfeld hochgeschätzt und 
stellte Jahrzehnte eine wichtige Infor-
mationsquelle über Kirchen, Freikir-
chen, Gemeinschaften, Mission und 
Evangelisation dar. 125 Jahre „Gärt-
ner“ bzw. „Christsein Heute“ sind 
bei allen Auf- und Abbrüchen eine 
Erfolgsgeschichte, die dankbar macht 
Gott gegenüber und wahrlich gefeiert 
werden kann. 

DIE PRESSE IST FÜR UNS 
EINE LEBENSFRAGE
Zum guten Schluss kann es nicht 
verkehrt sein, sich anlässlich des 
125-jährigen Jubiläums des „Gärtner“ 
auf einen Text aus dem Jubiläumsjahr 
des Bundes-Verlags 1937 zu Gemüte 
zu führen, den der damalige Bundes-
pfleger und Bundesgeschäftsführer 
Karl Mosner verfasst hatte. Unter der 
bemerkenswerten Überschrift „Die 
Bedeutung des Bundes-Verlags für 
die Freien evangelischen Gemeinden 
und für die Ausbreitung des 
Gemeindegedankens“ erörtert er, was 
nach seiner Einsicht für den „Gärtner“ 
tragend war:

„Die Geschichte der Menschheit 
ist ohne das geschriebene Wort nicht 
denkbar. Für die Gemeinde Jesu 
Christi vollends ist es von höchster 
Bedeutung.“ Der Bundes-Verlag „hat 
einen nicht geringen Anteil an der 
Gesamtentwicklung und dem Bild 
unserer verbundenen Gemeinden. 
Mit Dank gegen den Herrn dürfen 
wir sagen, dass das Zeugnis von dem 
Gekreuzigten und Auferstandenen in 
evangelistischer Weise vom Beginn 
unserer Geschichte an immer im Vor-
dergrund gestanden hat. Unsere Ge-
meinden sind nicht durch das Treiben 
von Sonderlehren, sondern durch die 
oft sehr schlichte Verkündigung des 
Evangeliums entstanden. Auch der 
Verlag hat diese Richtung in seinem 
Schrifttum sehr stark vertreten.“ […] 

„Für uns als Independenten (unab-
hängige, selbständige Gemeinden) ist 
die eigene Presse geradezu eine Lebens-
frage.“ […] In der eigenen Wochenzeit-
schrift, dem ‚Gärtner‘, „kommen alle die 
zum Wort, die zur positiven Mitarbeit 
im Bund bereit sind. In ihm wird im-
mer wieder erneut gerungen um das 
Verhältnis von Form und Geist. 

Alle Gemeinden (und es gibt wohl 
nur ganz wenige, die den ‚Gärtner‘ 
nicht lesen) nehmen an diesem Rin-
gen teil. So kann sich nur sehr schwer 
eine Orthodoxie (tote Rechtgläubig-
keit) bilden. […] 

Der ‚Gärtner‘ stellt „nicht fertige 
und feste Lehrsätze auf, die ein für al-
lemal gelten und von den Gemeinden 
einfach anzunehmen wären. Brüder 
ganz verschiedener Prägung kommen 
darin zu Wort, und es werden keines-
wegs die darin dargereichten Gaben 
von allen kritiklos übernommen, 
wenngleich sie in vielem richtung-
gebend sind wegen ihrer sachlichen 
und klaren Schriftgebundenheit.“ […] 
„Einen wesentlichen Beitrag zur ‚Er-
bauung‘ der Gemeinden leistet der 
‚Gärtner‘ durch die gute Schriftaus-
legung, die er bietet. Manche einsame 
Gemeinde und auch mancher einzel-
ne Christ hat dadurch eine nüchterne 
innere Entwicklung genommen und 
ist vor dem Abgleiten auf Irrwege be-
wahrt geblieben.“88 

LANGVERSION
Dieser Artikel ist in einer Kurzver-
sion in der FeG-Zeitschrift CHRISTSEIN 
HEUTE 10/2018 erschienen. 
Die Langversion mit Fußnoten ist ab-
rufbar unter link.feg.de/chgeschichte
Ein Film zur Geschichte von CHRIST-
SEIN HEUTE | Der Gärtner ist abrufbar 
unter link.feg.de/ch125film

HARTMUT WEYEL
Pastor i. R. und Mit-
glied der FeG Brühl. Er 
forscht und veröffent-
licht seit Jahrzehnten zur 
Geschichte und Theologie 
der Freien evangelischen 
Gemeinden.
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